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London
Longman, Brown, Green, Longmans and Ro
berts and Trübner et Co. 1859. An Essay on
Classification by Louis Agassiz. VIII u. 381
S. in Octav.
Der Inhalt dieſes im vorigen Jahre in London
erſchienenen Bandes iſ

t

ein Abdruck der Einleitung

aus dem großen Werke des Verfaſſers: Contribu
tions to the natural history o

f

the united States,

deſſen beiden erſten Bände im Jahre 1857 in Bo
ſton erſchienen und eine im Verhältniſſe zu einem

ſo koſtbaren (auf 120 Dollars berechneten) Werke
beiſpielloſe Verbreitung erlangten, denn daſſelbe hat

a
n 3000 Subſcribenten, von denen nur etwa der

30ſte Theil außerhalb der vereinigten Staaten ſich
befindet. Es iſt dies ein trotz des großen Namens
des Verfs in beiden Hemiſphären kaum glaubliches
Reſultat, das deſſelben eigene höchſte Erwartungen

b
e
i

weitem übertraf. Niemals hat ein Werk von
ähnlichem Umfange gleich bei ſeinem Erſcheinen e
i

nen ſolchen Succeß erlangt. Selbſt d
ie

4
. Aufla

[58
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gen der Recherches sur les Ossemens fossiles

von Cuvier bieten kein ähnliches Beiſpiel dar.

Da dieſe Einleitung eine Darſtellung der allge
meinen Principien der Zoologie als Wiſſenſchaft be
trifft, ſo glaubte der Verf. den Rathſchlägen von
Freunden folgen zu dürfen, einen Wiederabdruck die

ſe
r

Einleitung für das engliſche Publicum zu g
e

ſtatten, in welcher außer einzelnen Verbeſſerungen

und Nachträgen in Anmerkungen noch ein neues
Kapitel über d

ie „Kategorien der Analogie“ hinzu
gefügt iſt.

-

Das Werk führt – allerdings ſchon auf dem
Grunde früher vom Verf.publicirter Aufſätze, von
denen e

s eigentlich eine Sammlung iſt, – ſo e
i

genthümliche neue Anſchauungen in die allgemeine
Zoologie ein, daß e

s ähnlich, wie das eben erſchie
nene Werk von Darwin, eine ausführliche Beſpre
chung auch in Deutſchland verdient, um ſo mehr,

als unſres Wiſſens keine deutſche Ueberſetzung da
von angekündigt iſ

t

und beide Männer, Agaſſiz und
Darwin, ihre Wiſſenſchaft im ganzen Umfange über
ſehen und doch in vielen Grundanſchauungen zu

diagonal entgegengeſetzten Ergebniſſen kommen. Das
Werk iſ

t

in drei große Kapitel eingetheilt, wovon
das erſte, weitläuftigſte, die Beziehungen der Thiere

zu einander und zu der ſi
e umgebenden Welt, als

der Baſis des natürlichen Claſſificationsprincips ent
hält, das zweite eine Darſtellung der ſyſtematiſchen
Gliederung der leitenden Gruppen, in welche das
Thierreich zerfällt, gibt, während das dritte einer
geſchichtlichen Ueberſicht unſrer modernen Syſtematik

gewidmet iſt, welche zugleich eine kurze Kritik der
einzelnen Syſteme verſucht. Jedes Kapitel zerfällt

in eine Anzahl Abſchnitte, von denen jeder ein be
ſondres Moment der Betrachtung entwickelt. Ich
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gehe hier nur auf den Inhalt der beiden erſten Ka
pitel ein.
Der Verf. beſpricht im Eingange d

ie verſchiede

nen Anſichten über Claſſification in der Naturge
ſchichte überhaupt, welche hier ſo weit auseinander
gehen, als möglich. Bekanntlich ſtritt man ſich
lange über d

ie Frage vom künſtlichen und natürli
chen Syſtem. Goethe ſagte: „ Natürlich Syſtem,

ein widerſprechender Ausdruck.“ Agaſſiz citirt Buf
fon, der beim Beginne der Publication ſeiner gro
ßen Naturgeſchichte geleugnet habe, daß in der Na
tur irgend etwas einem Syſteme Aehnliches läge,
während das Bedürfniß einer möglichſt natürlichen
Anordnung der Naturkörper doch mehr oder weniger

allen Naturforſchern vorgeſchwebt habe und Buffon
ſelbſt dieſem Bedürfniſſe ſchließlich bei der Beſchrei
bung der Vögel einigermaßen Rechnung trug. Im
mer aber wurden d

ie Syſteme, mögen ſi
e

künſtliche

oder natürliche genannt worden ſein, als der Aus
druck rein menſchlicher Auffaſſung der natürlichen
Dinge betrachtet. Nur in einem Punkte ſtimmten

d
ie zahlloſen Syſteme überein, in der Annahme e
i

ner wirklichen Exiſtenz von verſchiedenen Arten (Spe
cies) mit beharrlichen Eigenthümlichkeiten – wenig
ſtens für einen gewiſſen Zeitraum; denn auch d

ie

Unveränderlichkeit der Arten wurde in Frage geſtellt.

Bei allen höheren ſyſtematiſchen Gruppen vermin
derte ſich das Vertrauen in ihren Werth als wirk
lich natürliche Abtheilungen immer mehr; ſo ſchon

b
e
i

den Gattungen (Genera) oder Sippen,
mit welch letztrem Namen wir ſie mit Oken und
Bronn nennen wollen. Die Eintheilungen in Fa
milien, Ordnungen, Klaſſen betrachtete man ziemlich
allgemein als conventionell. Angeſichts nun der
großen Fortſchritte in den letzten Jahren, hält der
Verf. die Indifferenz, mit welcher man d
ie Grund
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principien der Zoologie zu behandeln pflegt, für un
gerechtfertigt. Die Zweifelloſigkeit über d

ie wirklich

natürliche Begründung der typiſchen Hauptgruppen

des Syſtems ſucht der Verf. a
n

einem Beiſpiele zu

zeigen. Wenn, ſagt er, von den Hunderttauſend
ſpecifiſcher Formen der natürlichen Gruppe der Glie
derthiere auf der ganzen Erde nichts vorhanden ſein
würde, als der Hummer, ſo würde derſelbe doch in

unſrem Syſteme als die einzige Species einer Sippe,

einer Familie, Ordnung, Klaſſe 2
c. neben allen übri

gen Klaſſen, Ordnungen 2
c. abgeſondert hingeſtellt

werden müſſen. Hieraus ſucht Agaſſiz den Beweis
abzuleiten, daß alle d

ie genannten Abtheilungen die
ſelbe natürliche Grundlage für die Syſtematik haben,

welche dem Begriffe der Species zukommt, und er

knüpft daran d
ie folgenden Fragen und Antworten,

d
ie wir mit den eigenen Worten des Verf. aushe

ben, weil ſie das Grundthema der Anſchauungen

des ganzen Werkes bilden:

„Die Eintheilung des Thierreichs nach typiſchen
Hauptabtheilungen, Klaſſen, Ordnungen, Familien,
Sippen und Arten, wodurch wir d

ie Reſultate un
ſerer Unterſuchungen in Bezug auf d

ie Verwandt
ſchaftsverhältniſſe des Thierreichs ausdrücken und
welche d

ie

erſte Frage eines wiſſenſchaftlichen Na
turſyſtems bilden, ſcheint mir d

ie Beachtung aller
gedankenvollen Gemüther zu verdienen. Sind dieſe
Eintheilungen künſtlich oder natürlich? Sind ſi

e

bloße Erfindungen des menſchlichen Verſtandes zur
beſſeren Ueberſicht und zur Erleichterung anderer
Unterſuchungen, oder ſind ſi

e in der göttlichen In
telligenz begründet und als Kategorien von deren
Art zu denken, zu betrachten? . . . Meiner Mei
nung zufolge ſind diejenigen Syſteme, welche von
den großen Führern in unſrer Wiſſenſchaft aufge

ſtellt wurden, in der That nur Ueberſetzungen der
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Gedanken des Schöpfers in d
ie

menſchliche Sprache.
Und, iſt dies der Fall, finden wir nicht in dieſer
Fähigkeit des menſchlichen Verſtandes, ſich die That
ſachen der Schöpfung anzueignen, wodurch wir in

ſtinctiv und unbewußt d
ie Ausleger der Gedanken

Gottes werden, d
ie überzeugendſten Beweiſe unſrer

Verwandtſchaft mit dem Geiſte Gottes? Iſt nicht
dieſe intellectuelle Verbindung mit dem allmächtigen

Schöpfer unſrer tiefſten Ueberlegung würdig? Wenn
irgend eine Wahrheit in dem Glauben liegt, daß der
Menſch nach dem Ebenbilde Gottes gemacht iſt, ſo

iſ
t

e
s gewiß kein Fehler eines Forſchers, mit Hülfe

ſeiner eigenen geiſtigen Operationen zu verſuchen,

ſich den Werken des göttlichen Verſtandes anzunä
hern, aus der Natur ſeiner eigenen Seele d

ie Er
kenntniß zu ſchöpfen, um beſſer d

ie

unendliche In
telligenz zu begreifen, von welcher e

r ſelbſt ſeinen
Urſprung hat. Eine ſolche Anſicht könnte vielleicht
auf den erſten Blick unehrerbietig erſcheinen. Aber
wer iſ

t

der wahre Demüthige? Derjenige, welcher,

indem e
r in d
ie Geheimniſſe der Schöpfung ein

dringt, dieſelben in eine Formel bringt, die er ſtolz
„ſein eigenes wiſſenſchaftliches Syſtem“ nennt, oder
derjenige, welcher b

e
i

derſelben Forſchung ſeine glor
reiche Verwandtſchaft mit dem Schöpfer erkennt und,

in tiefſter Dankbarkeit für eine ſo hohe Abſtammung,

darnach ſtrebt, der gläubige Ausleger des göttlichen
Verſtandes zu werden, mit dem auf dieſe Weiſe in

Verbindung zu treten, ihm nach den Geſetzen des

Daſeins nicht nur erlaubt, ſondern im Voraus be
ſtimmt iſ

t. Ich bekenne, daß dieſe Frage, welche
ſich auf d

ie Natur und Begründung unſrer wiſſen
ſchaftlichen Claſſification bezieht, mir von der größ
ten Wichtigkeit zu ſein ſcheint, ja von einer weit
wichtigeren Bedeutung, als man ihr gewöhnlich bei
legt. Wenn e
s

bewieſen werden kann, daß der
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Menſch dieſe ſyſtematiſche Anordnung in der Natur
nicht erfunden, ſondern vielmehr nur erforſcht hat,

daß dieſe Verwandtſchaften und Verhältniſſe, welche
in der animaliſchen und vegetabiliſchen Welt auftre
ten, in einer geiſtigen, einer idealen Verbindung mit
dem Geiſte des SchöpfersÄ daß dieſer Schö
pfungsplan, welcher ſich unſerem höchſten Wiſſen
enthüllt, nicht das Product nothwendiger Wirkungen
phyſiſcher Kräfte iſt, ſondern als die freie Evncep
tion eines allmächtigen Verſtandes erſcheint, welche
in deſſen Gedanken gereift iſt, bevor ſich dieſelbe in
greifbaren äußeren Formen offenbarte, kurz, wenn
wir eine dem Schöpfungsacte vorhergegangene Ueber
legung nachweiſen können, dann haben wir einmal
und für immer mit der troſtloſen Theorie gebrochen,
welche uns ſtets nur auf d

ie

Geſetze der Materie
verweiſt, als welche von allen Wundern der Schö
pfung Rechenſchaft geben ſollen, und d

ie uns, ohne
Gott, bloß der einförmigen, unveränderlichen Wir
kung der phyſiſchen Kräfte überläßt, welche alle Dinge

a
n

deren unvermeidliches Verhängniß binden. Ich
glaube, daß jetzt unſere Wiſſenſchaft den Grad von
Vollendung erreicht hat, mittelſt welcher wir eine

- ſolche Unterſuchung wagen können.“

Durch dieſe Betrachtungen ſetzt ſich der Verf. in

Gegenſatz, wenn nicht mit allen, doch b
e
i

weitem

den meiſten bisherigen Anſchauungen. E
r

ſucht in

den Formverſchiedenheiten der Thiere und deren ge
genſeitigen Relationen einen poſitiven Beweis nicht
nur für den Urſprung derſelben von einem intelli
genten Schöpfer, ſondern e

r

erkennt in der Möglich

keit der Erforſchung dieſer Verhältniſſe, in der Ent
deckung der natürlichen Syſtematik, einen ſtricten
Beweis für d
ie innere Verwandtſchaft und den Ur

ſprung der menſchlichen Intelligenz aus jener göttli
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chen, aus welcher allein jene wiſſenſchaftliche Er
kenntniß erklärlich wird.
Obwohl man früher allgemein und in neueren

Zeiten noch in den Bridgewater-Büchern insbeſon
dre aus der Zweckmäßigkeit der Anordnungen in der
Natur ein Hauptargument für d

ie Exiſtenz eines
intelligenten Schöpfers der Natur hergenommen habe,

ſo ſcheint dem Verf. die Teleologie nicht alle Er
ſcheinungen in der organiſchen Natur zu decken.

Es gibt Organe, die aus der Nothwendigkeit der
ſich auf einander beziehenden Functionen nicht erklärt
werden können, alſo Organe ohne Function, wie

z. B
.

d
ie

nicht durchbrechenden Zähne der Wallfiſche,

d
ie Bruſtwarzen der männlichen Säugethiere (auch

die Beckenknochen der männlichen Beutelthiere u
.

a
.

m
.

Refer). Dieſe Organe beziehen ſich nicht auf
gegenſeitige Abhängigkeits-Verhältniſſe der Functio
nen, ſi

e

haben ganz d
ie Bedeutung gewiſſer architek

toniſcher Elemente oder Ornamente, d
ie

ſich ohne

allen praktiſchen Zweck, auf die Symmetrie und
Harmonie der Proportion beziehen.
Der Verf. verwahrt ſich b

e
i

dieſen Betrachtungen

gegen d
ie angebliche Ungehörigkeit in einem wiſſen

ſchaftlichen Werke. Bei aller Entfernung von theo
logiſchen Controverſen bleibe ſtets d

ie Nothwendig

keit einer philoſophiſchen Betrachtung dieſer Art;
alle Gedankenbildung, ſo lange ſi

e

nicht als Product
bloß phyſiſcher Kräfte nachgewieſen werden könne,
bezeuge d

ie Exiſtenz eines denkenden Weſens und des
Zuſammenhangs deſſelben mit einer höheren Intel
ligenz. Die ſpecialiſirte Durchführung dieſer An
ſicht iſ

t

die Aufgabe der folgenden Abſchnitte.

Im zweiten Abſchnitte dieſes Kapitels zeigt der
Verf., daß d

ie

verſchiedenſten Typen von Thieren
und Pflanzen unter identiſchen äußeren Umſtänden
gefunden werden. Mögen dieſe Gebilde nun unter
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den engſten räumlichen Verhältniſſen oder in ſehr
weit auseinander liegenden Bezirken entſtanden ſein,

ſo iſ
t

e
s gleich unverſtändlich, wie d
ie

äußeren phy

ſiſchen Einflüſſe auf d
ie Entſtehung der typiſchen

Verſchiedenheiten haben einwirken können. Eben ſo

unverſtändlich iſ
t

d
ie

einfache Thatſache, daß unter
weſentlich denſelben wirkenden phyſiſchen Kräften in

den älteſten geologiſchen Perioden gar keine organi

ſchen Weſen erzeugt wurden. -

Die Unabhängigkeit der Verſchiedenheit der Thier
und Pflanzenformen von äußeren phyſikaliſchen Be
dingungen wird wieder, wie vom Verf. im 3ten Ab
ſchnitt gezeigt wird, dadurch bewieſen, daß ganz iden
tiſche Typen von organiſchen Körpern überall auf
der Erde unter den verſchiedenſten äußeren Umſtän
den (kosmiſchen, phyſikaliſchen Einflüſſen, Klima c.

)

auftreten. So ſind d
ie Häringe der arktiſchen, an

tarktiſchen und gemäßigten Zone ganz dieſelben. Ue
berall, wo phyſikaliſche Einflüſſe Veränderungen in

den äußeren Formverhältniſſen der Organismen her
vorrufen, ſind dieſelben niemals tiefgreifend, erſtre
cken ſich auf Farbe, äußere Bedeckungen, auf Größe
und Gewichtsverhältniſſe, je nach der verſchiedenen
Nahrung c. Auf den Grundplan der Organiſation
ſind ſi

e

ohne allen Einfluß.
In dieſem Grundplane herrſcht, wie im 4ten

Abſchnitt erörtert wird, eine Einheit für jede der
großen typiſchen Abtheilungen des Syſtems der Thier
welt, ſo daß dieſer Plan unter allen geographiſchen
Verhältniſſen der nämliche bleibt. Daher kann der
ſelbe unmöglich eine Wirkung bloß abſtracter Kräfte
ſein, ſondern derſelbe läßt auf eine höhere allgemeine
Conception ſchließen.

-

(Fortſetzung folgt).
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L on don
Fortſetzung der Anzeige: »An Essay on Classi
fication by Louis Agassiz.«

Dieſe Verſchiedenheiten der Baupläne (die man
beiſpielsweiſe mit dem byzantiniſchen oder gothiſchen

Stil vergleichen kann, Ref.) gehen, wie der 5te Ab
ſchnitt nachweiſt, durch d

ie ganze innere Anordnung

und Gruppirung der Organe, ſo daß z. B. d
ie phy

ſiologiſch analogen Gebilde, wie der Kopf der Wir
belthiere und der Gliederthiere b

e
i

jeder dieſer bei
den Reihen verſchieden iſt, innerhalb der beiden Rei
hen aber aus homologen Theilen (– ein Begriff,
der weiter unten erläutert iſ

t –) zuſammengeſetzt
wird. Dieſe eigenthümlichen Verhältniſſe können
durchaus nicht von phyſikaliſchen Einflüſſen abgelei
tet werden. -

Eben ſo wenig begreiflich und von phyſiſchen Ur
ſachen ableitbar, ſind d

ie im 6ten Abſchnitte erläu
terten verſchiedenen. Grade der Verwandtſchaft der
einzelnen Thier- und Pflanzenformen, die, ohne a
l

len genealogiſchen Zuſammenhang unter den verſchie

(59
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denen ſyſtematiſchen Gruppen in den von einander
entfernteſten Theilen der Erde vorkommen.

Die Unabhängigkeit der in d
e
r

ſyſtematiſchen
Gruppirung ſich ausprägenden Grundverſchiedenhei
ten des Organiſationsplans der Thierwelt von äu
ßeren Einflüſſen, ergibt ſich nach dem 7ten Abſchnitt
daraus, daß, wie die neueſten geologiſchen Forſchun
gen immer entſchiedener zeigen, d

ie vier typiſchen

auptgruppen der Thiere, Strahlthiere, Weichthiere,
liederthiere, Wirbelthiere, in allen Gebirgsformatio

nen vorkommen, in den älteſten, wie den jüngſten,

und daß d
ie Behauptung, als hätten ſich immer

höher und höher organiſirte Thierformen im Laufe
der auf einander folgenden geologiſchen Epochen ent
wickelt, nur in ſehr limitirtem Sinne zu verſtehen

iſ
t.

Derſelbe Plan, welcher ſich in der Thierwelt
der Gegenwart zeigt, kommt ſchon in den Formen

d
e
r

älteſten Fauna des Erdballs vor. Mit d
e
r

Bildung des Menſchen erſcheint der Abſchluß in der
Reihe der Organiſationen und ſeitdem findet keine
Entſtehung und Vervollkommnung der Organiſations

Verhältniſſe auf dem Erdball mehr Statt. Alle
weitere Entwicklung beſchränkt ſich ſeitdem auf d

ie

Vervollkommnung der intellectuellen und moraliſchen
Fähigkeiten des Menſchen.

Der 9te bis 15te Abſchnitt dieſes Kapitels iſt

zur ſpeciellen Ausführung einzelner ſchon in dem
vorigen Abſchnitte berührter Punkte beſtimmt und
geht vorzüglich auf d

ie geographiſchen Verhältniſſe
der Faunen einzelner Länder 2

c. ein. Das Endre
ſultat dieſer Unterſuchung iſt: daß alle Thatſachen
dahin führen, daß d

ie Lebensphänomene ſich natür
lich innerhalb der phyſikaliſchen Welt offenbaren,
aber nicht von ihr unmittelbar abhängen; daß d
ie

organiſchen Weſen trotz der Einflüſſe der unorgani

ſchen Welt d
ie ihnen urſprünglich zukommenden Ei
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genſchaften bewahren, ja eine ſolche Unabhängigkeit
von den letzteren zeigen, daß e

in Urſprung der Le
bens-Erſcheinungen aus den phyſikaliſchen Kräften
ganz unwahrſcheinlich wird.
Eine der wichtigſten Fragen behandelt unſtreitig

der 15te Abſchnitt, nämlich die der Permanenz der
ſpecifiſchen Eigenſchaften oder der feſtſtehenden Cha
raktere der Arten (Species). Es knüpft ſich hieran

d
ie neuerdings wieder durch Darwin beſonders ſo

ſehr angeregte Betrachtung über di
e

Entſtehungsweiſe

der Arten. Agaſſiz ſchließt ſich Cuvier's bekannten
Nachweiſen am ägyptiſchen Ibis a

n

und betrachtet
das Reſultat durch neuere Forſchungen noch weiter
geſichert, wonach feſtſteht: „daß ſelbſt d

ie außeror
dentlichſten Veränderungen in der Lebensweiſe und
die äußeren Bedingungen, unter denen die Thiere
ſich befinden, ebenſo wenig Einfluß auf d

ie Verän
derung ihrer weſentlichen Charaktere haben, als der
Zeitverlauf. Hier befindet ſi

ch alſo d
e
r

Verf. im

directen Gegenſatze mit Darwin. E
r

ſpricht aus
drücklich ſeine Ueberzeugung dahin aus, daß nach
ſeiner Kenntniß der paläontologiſchen Verhältniſſe:

1
.

d
ie Thiere verſchiedener geologiſcher Perioden e
n

masse betrachtet, unter einander ſpecifiſch verſchie

den ſind. 2
)

Daß aber innerhalb einer und derſel
ben geologiſchen Periode d

ie primordialen Formen,

welche die Naturforſcher Species zu nennen pflegen,

ſich nicht verändern. 3
.

Daß d
ie

dieſen beiden

Punkten entgegengeſetzten Behauptungen weder phy
ſiologiſch noch geologiſch bewieſen werden können.
Ein angebliches, aber noch zweifelhaftes Factum,
daß einzelne Species durch zwei auf einander fol
gende geologiſche Epochen hindurchgehen, würde,

wenn e
s

ſich beſtätigen ſollte, gerade zu Gunſten
der Tenacität des Species-Charakters ſprechen. In
Bezug auf d
ie von den Hausthieren und Cultur

59*
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pflanzen hergenommenen Beiſpiele von Veränderlich
keit der Arten ſpricht ſich der Verf. in einer Weiſe
aus, welche unſre ganze Aufmerkſamkeit verdient.
Er nimmt an, daß e

in Theil unſerer Hausthiere,

z. B
.

das Huhn, durch d
ie

vollkommene Amalga
mation verſchiedener Arten entſtanden ſei. Außer
dem könne man von den durch den Einfluß des
Menſchen hervorgebrachten, durch künſtliche Pflege

und Nahrung hervorgerufenen Veränderungen b
e
i

den

Culturraſſen der Hausthiere nicht auf ähnliche Um
änderungen aus natürlichen Einwirkungen ſchließen.

Die Annahme der Beharrlichkeit der Art wird durch

d
ie Erfahrung beſtärkt, daß d
ie Unterſchiede, welche

zwiſchen den verſchiedenen Raſſen der Hausthiere
und den cultivirten Pflanzenvarietäten, ſo wie unter

den Menſchenraſſen beſtehen, unter den verſchieden

ſten klimatiſchen Einflüſſen doch permanent bleiben.
Damit übereinſtimmend iſ

t

d
ie Thatſache, daß jede

Menſchenraſſe ihre eigenen Arten von Hausthieren
und Culturpflanzen beſitzt und daß dieſe um ſo we
niger unter einander variiren, wenn jene Raſſen we
nig oder keinen Verkehr mit andern Raſſen haben,

als wenn dieſe Raſſen aus Miſchung verſchiedener
Stämme hervorgegangen ſind.
Im 16ten Abſchnitte weiſt der Verf. auf d

ie

neueren Forſchungen hin, welche gelehrt haben, wie
irrig gewiſſe frühere Annahmen von der Identität
zwiſchen Function und Organ waren, ſo daß ſich
gezeigt hat, daß zwiſchen morphologiſcher und phy
ſiologiſcher Identität häufig ein großer Unterſchied
iſt. Eins der vielen Beiſpiele können d

ie Kiemen
der Fiſche und d

ie Lungen der höheren Thiere abge
ben, welche zwar d

ie gleiche Function vollziehen,
morphologiſch aber ganz verſchiedene Stellungen ein
nehmen. Agaſſiz ſucht dieſe Erfahrungen für ſeine
Meinung zu verwerthen, daß zwiſchen äußeren phy
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ſiſchen Urſachen und typiſchen Organiſationsverhält

niſſen kein genetiſcher Zuſammenhang beſtehe.
In der ſo verſchiedenen Lebensdauer der verſchie
denen Thiere und Pflanzen, welche der 19te Ab
ſchnitt behandelt, ſieht der Verf. einen Hauptbeweis
für d

ie Anordnung des Weltganzen durch ein den
kendes Weſen, d

a

die hier in Betracht kommenden
Verhältniſſe eine ſolche Vorherbeſtimmung über Zeit
und Raumbedingungen in ihrer gegenſeitigen Abhän
gigkeit vorausſetzen, welche blinden Naturkräften nie
zugeſchrieben werden kann.

Ebenſo tritt dieſe vorausbeſtimmte Reihe von Er
ſcheinungen in der cykliſchen Entwicklung des ſoge

nannten Generationswechſels hervor (20ter Abſchnitt),

welchen Kreis von Erſcheinungen einfache phyſiſche

Kräfte nicht hervorzubringen im Stande ſind.
Der Verf. benutzt den 21ſten Abſchnitt, um eine
Ueberſicht über die Organiſationsverhältniſſe der

Pflanzen und Thiere zu geben, welche in den ver
ſchiedenen geologiſchen Perioden auftreten. Während

d
ie materiellen Stoffe immer dieſelben bleiben, ſo

weit man die Spuren ihrer Erſcheinung verfolgen
kann, verwandeln d

ie organiſchen Körper dieſe Stoffe

in neue Formen und bringen ſi
e in neue Combina

tionen. Kohlenſaurer Kalk bleibt in allen geologi

ſchen Altersperioden kohlenſaurer Kalk; der phosphor
ſaure Kalk in den paläozoiſchen Felsarten iſt derſelbe
phosphorſaure Kalk, den heute noch der Menſch künſt
lich bereitet; aber d

ie Fiſchſtacheln, Schildkrötenſcha
len, Vogelflügel, Säugethierbeine, welche aus dieſen

Stoffen gebildet ſind, zeigen in den verſchiedenen
Arten d

ie

verſchiedenſten Structurverhältniſſe. Es
arbeiten hier alſo andre Kräfte als bloß phyſiſche,

wie z. B
.

Elektricität, welche in allen Zeiträumen

d
ie gleichen Naturproceſſe hervorrief, gerade wie zu

allen Zeiten d
ie Verdampfung des Waſſers in der
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Atmoſphäre Wolken bildete, was ſich aus den deut
lichen Spuren dieſer Proceſſe in dem Kohlengebirge

und in der Triasformation ergibt. Die Reihe von
Combinationen in den Thierformen, welche ſucceſſive
auftraten und an deren Ende der Menſch erſcheint,

ſind ganz unabhängig in ihrer Geneſis von den ge

wöhnlichen phyſiſchen Kräften. Dieſe Combinatio
nen ſind e

in ſchlagender Beweis für eine dieſelben
ins Leben rufende Reihe von Gedanken.
Die Thiere der verſchiedenen geologiſchen Perioden
zeigen, wie der 22ſte Abſchnitt nachweiſt, ähnliche
abgegrenzte geographiſche Verbreitungsbezirke, wenn

auch in weniger engen Herden, wie d
ie jetzt leben

den, – Entdeckungen der neueſten Zeit und zwar,
wie d

ie Unterſuchungen von Lund über die braſilia
niſche, von Owen über d

ie

neuholländiſche foſſile
Fauna nachweiſen, hatte dieſe Fauna eine gewiſſe
Uebereinſtimmung mit der heutigen, in ſo ferne z.B.

in Braſilien früher coloſſale Edentaten in Menge,

in Neuholland ähnliche jetzt ausgeſtorbene Beutel
thiere vorkamen. Thierformen, welche früher d

ie

alte Welt bevölkerten, fehlten in der neuen zum Theil
ganz. Zwiſchen jenen älteren Thiergeſchlechtern und

den ſpäteren beſteht aber demohngeachtet nicht der
geringſte genealogiſche Zuſammenhang, obwohl d

ie

vorweltlichen und jetzt lebenden Thiere denſelben oder
doch einen ähnlichen Grund und Boden einnehmen.
Gerade dieſe feſtſtehende Thatſache ſteht im directe
ſten Widerſpruch mit jeder Annahme eines Zuſam
menhangs zwiſchen dem Urſprung dieſer Thiere und
den ſi

e umgebenden phyſikaliſchen Agentien. Um ſo

weniger kann hier a
n irgend eine ſpecielle Abhängig

keit von den geographiſchen Bodenverhältniſſen g
e

dacht werden, als d
ie auf ſolchem Boden localiſirten

organiſchen Körper mit andern typiſchen Gruppen

im Zuſammenhange ſtehen, welche eine viel weitere
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Verbreitung haben, ja
,

was noch mehr iſ
t,

welche zu

verſchiedenen geologiſchen Perioden gehören, zwiſchen

deren Entwickelung große phyſikaliſche Veränderun
gen auf dem Erdboden Statt gefunden haben. Sie
beweiſen daher gerade das Entgegengeſetzte von dem,

was jene Theorie, welche d
ie Entſtehung der orga

niſchen Körper aus phyſikaliſchen Kräften annimmt,
verlangt; denn e

s findet eine continuirliche Aehnlich
keit der Organismen während der auf einander fol
genden geologiſchen Perioden Statt, ungeachtet der
ausgedehnten Veränderungen in den vorwaltenden
phyſikaliſchen Bedingungen, welche d

ie Oertlichkeiten,

d
ie von ihnen bewohnt wurden, in verſchiedenen Pe

rioden erlitten. Wie man alſo auch hier d
ie Theo

ri
e

vom Urſprung der Thiere und Pflanzen aus ge
wöhnlichen phyſikaliſchen Kräften betrachten mag, ſi

e
hält eine ſtrengere Kritik nicht aus. Der Verfaſſer
kommt auch hier wieder auf ſeine früher dargeſtellte
Grundanſchauung zurück und ſagt, – um uns ſei
ner eigenenWorte zu bedienen: »Only the deliber
ate intervention o

f

a
n Intellect, acting contin

ously, according to one plan, can account for
phenomena o

f

this kind.«
Im 23ſten Abſchnitt zeigt der Verf. kurz und
bündig, daß nicht bloß die Species, ſondern auch
die andern ſyſtematiſchen Gruppen von Thieren und
Pflanzen, ebenſo wie d

ie Individuen, eine begrenzte

Dauer haben. Alle neuen Unterſuchungen (von
Agaſſiz, Barrande, Pictet u. a

.

m.) zeigen, wie d
ie

früher für verſchiedene Perioden als identiſch betrach
teten Arten bei ſorgfältiger Prüfung immer mehr
verſchwinden. Daſſelbe gilt für d

ie foſſilen Arten,

welche angeblich identiſch ſein ſollen mit denen der
Jetztzeit. Jede neue Monographie begrenzt d

ie

Zahl für jede Periode mehr und mehr. Die That
ſachen führen auch nicht zur Annahme eines ſtufen
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weiſen Verſchwindens einer beſchränkten Anzahl von
Arten und einer allmählichen Einführung einer be
grenzten Zahl neuer Arten, ſondern im Gegentheile
zur Annahme einer gleichmäßigen Zerſtörung ganzer
Faunen. Dieſe Veränderungen in der organiſchen
Welt fallen dann immer zuſammen mit großen phy
ſikaliſchen Veränderungen auf unſrem Erdball. Die
geographiſchen Begrenzungen dieſer Veränderungen
jetzt ſchon feſtſtellen zu wollen, würde nach des Vfs
Meinung zu frühe ſein. Derſelbe verweiſt auf das
Studium von Elie de Beaumonts Schriften, welcher
früher 7, dann 12, ſpäter 15 ſolche große Convul
ſionen des Erdballs annahm, jetzt aber die Zahl
derſelben wenigſtens auf 60, vielleicht auf 100 bringt.

Auch d
ie Paläontologen kommen dahin, immer mehr

anzunehmen, daß die Faunen häufiger erneuert wor
den ſind, als bisher angenommen wurde, aber in
unermeßlich langen Perioden bis zur jüngſten, in
welcher der Menſch erſchien. Jede Fauna aber exi
ſtirte in einer großen Mannichfaltigkeit von Typen,

welche durch natürliche Wechſelbeziehungen zwiſchen
Thieren und Pflanzen verknüpft waren, – eine Art
der Verbindung, welche niemals aus einförmigen
phyſikaliſchen Kräften ihren Urſprung genommen ha
ben kann, die immer nur in der ihr zukommenden
einförmigen Richtung gewirkt haben können. „Auch
hier“ – ſagt der Verf. – „ſtellt ſich d

ie Dazwi
ſchenkunft eines Schöpfers auf di

e

ſchlagendſte Weiſe

#

und zwar auf jeder Stufe der Geſchichte der
elt.“

Im 24ſten Abſchnitt vergleicht der Verf. d
ie geo

logiſche Folge der Thiere und Pflanzen mit deren
gegenwärtigem Beſtande. In das Detail können
wir ihm hier noch weniger folgen. Jedenfalls zeigt
ſich, daß d
ie Haupttypen zu allen Zeiten repräſen

tirt waren, daß wenigſtens d
ie

einzelnen Klaſſen der
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Strahlthiere, Weichthiere und Gliederthiere immer
zugleich in den einzelnen Perioden auftreten, vielleicht
mit einziger Ausnahme der Inſecten, deren Exiſtenz
wenigſtens vor der Kohlenperiode nicht bekannt iſ

t.

Mit den Wirbelthieren iſ
t

e
s allerdings anders,

denn obwohl d
ie Fiſche ſo a
lt ſind, als irgend eine

der niedern Thierklaſſen, ſo treten doch Reptilien,
Vögel und Säugethiere ſucceſſive je nach ihrem t

y

piſchen Rang auf. Es erſcheinen höhere und nie
dere Formen, bis zuletzt der Menſch d

ie aufſteigende

Reihe krönt. Hier, wie b
e
i

den Pflanzen, zeigt ſich
eine Entwickelung, welche eine beſtimmte Ordnung,

einen Plan in der Natur vorausſetzt.
Derſelbe ſchöpferiſche, denkende Geiſt läßt ſich auch

in den im 25ten Abſchnitte erläuterten Thatſachen
nachweiſen, welche in den merkwürdigen Erſcheinun
gen einer Prophetie, eines vorbildlichen Auftretens
ſpäterer Thierformen in embryoniſcher Geſtalt ſich
beurkunden. Schon früher nämlich wurden Natur
forſcher überraſcht durch d

ie

Aehnlichkeit der Jugend
zuſtände gegenwärtig lebender Thiere mit foſſilen
Repräſentanten derſelben Familie in älteren geologi
ſchen Perioden. Agaſſiz glaubt nun, daß d

ie Fort
ſchritte in der Embryologie und Paläontologie eine
allgemeine Annahme dieſer Anſicht rechtfertigen, und
belegt dies mit Beiſpielen. Das auffallendſte Exem
pel geben d

ie Echinodermen, denn bekanntlich bilden

in den älteren Perioden d
ie geſtielten Seeſterne oder

Crinoiden d
ie Hauptmaſſe. An ſi
e

erinnern noch
unſre lebenden Comatulen, welche im Alterszuſtande
frei, in der Jugend geſtielt ſind. Die älteſten foſ
ſilen Fiſche haben gewiſſe allgemeine Kennzeichen mit
den Embryonen der jetzigen Fiſche gemein. Die ä

l

teſten Echiniden ſind embryoniſche Repräſentanten

der höheren Familien, d
ie Trilobiten d
ie embryoni

ſchen Vorbilder der Entomoſtraken, d
ie

oolithiſchen
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Dekapoden d
ie embryoniſchen Typen unſrer Krebſe,

der Andrias Scheuchzeri iſt ei
n

embryoniſcher Pro
totyp unſrer Batrachier, d

ie Zeuglodonten ſind Vor
läufer unſrer pflanzenfreſſenden Cetaceen, d

ie Maſ
todonten embryoniſch geartete Elephanten u

.
ſ. w
.
.

Ueber die eigentlich prophetiſchen Typen verbreitet
ſich der Verf. im 26ten Abſchnitte. Dieſe fallen
zwar zum Theil mit den embryoniſchen Typen des
vorigen Abſchnitts zuſammen, in andrer Hinſicht
aber ſind ſi

e

auch verſchieden. Man ſieht nämlich

in einer früheren Epoche gewiſſe Combinationen in

der Organiſation auftreten, welche in einer folgen

den oder ſpäteren vollſtändiger, allgemeiner, unter
höherem Rang erſcheinen, in dem Verhältniſſe, wie

d
ie Affen den Menſchen voraufgehen, d
ie reptilien

ähnlichen Fiſche den Reptilien, d
ie Ichthyoſauren

den Delphinen, die Pterodaktylen den Vögeln. So
beſteht alſo auch hier ein Zuſammenhang zwiſchen
den thieriſchen Schöpfungen verſchiedener Perioden;

eine ideale Verbindung zwiſchen den lebenden Orga
nismen tritt klar hervor.
Der 27te Abſchnitt enthält eine Art Wiederho
lung der Thatſachen der beiden vorhergehenden Ab
ſchnitte unter dem Geſichtspunkte des Parallelismus
zwiſchen der ſtufenweiſen Vervollkommnung der For
men in der Thierreihe und der embryonalen Entwi
ckelung. Doch darf man nicht ſo weit gehen, als
früher und als e

s

noch in dem bekannten Buche
»Vestiges o

f

creation« geſchehen iſt, wonach alle
höheren Thiere auf ihren Entwickelungsſtufen die
bleibenden Formen niederer Thiere durchlaufen ſollen.
Alles dies deutet auf den Plan eines intelligenten
Schöpfers.

Sind ſchon in den beiden früheren Abſchnitten
eine Reihe von Vergleichen, von Analogien c. auf
geſtellt, welche bei einem ſo nüchternen Naturforſcher
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wie Agaſſiz auffallen, einigermaßen an d
ie ſpielenden

Vergleiche der naturphiloſophiſchen Schule, z. B.
Oken's erinnern, ſo iſt dies noch viel mehr der Fall

im 28ten Abſchnitt, wo gewiſſe Erſcheinungen in

der geographiſchen Verbreitung abgehandelt werden.
Der Verf. ſpricht ſich hier über unſre vielfach un
genügende Kenntniß in der geographiſchen Verbrei
tung auch im Verhältniſſe zur Geographie der Pflan
zen aus. Solche Betrachtungen aber, wie d

ie Ver
gleiche der Farbenverhältniſſe gewiſſer Thiere mit den
auf gleichem Boden lebenden Menſchen, daß z. B

.

der aſiatiſche Orang gelbroth ſei, wie d
ie Malayen;

d
ie Chimpanſes ſchwärzlich ſeien, wie d
ie Neger c.
,

rechnen wir zu dem eben erwähnten Haſchen nach
Analogien, welches in der früheren naturphiloſophi

ſchen Epoche ſo allgemein war.
Abſchnitt 29. Gegenſeitige Abhängigkeit des Thier
und Pflanzenreichs von einander. Sehr kurz nur
weiſt Agaſſiz auf Dumas's, Bouſſingault's, Liebig's
Nachweiſungen hin, wie beide Reiche durch Exhalation
und Verbrauch von Kohlenſäure auf einander ange

wieſen ſeien; ebenſo ſpricht e
r von dem Verhältniß

des thieriſchen Düngers zur Pflanzenernährung, von
den gegenſeitigen Nahrungsbedingungen b

e
i

Fleiſch
und Pflanzenfreſſern. Dies Alles deute auf »

a

wellregulated order o
f things, considered in

advance.«

Ausführlicher zeigt der Vf. im 30ten Abſchnitt,

wie d
ie paraſitiſchen Thiere und Pflanzen, welche

Repräſentanten faſt in allen Gliedern des Syſtems
haben, hinweiſen auf eine Wechſelbeziehung zwiſchen
dem Schmarotzer und ſeinem Wohnſitze, welche nur
durch eine vorauserkennende höhere Weisheit regulirt
werden konnte.

Der 31te Abſchnitt, als der letzte des erſten Ka
pitels, gibt am Ende noch eine Recapitulation aller
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im Vorhergehenden entwickelten Schlüſſe, als Reſul
tate der Detailangaben. Alle bisherigen Betrachtun
gen werden nur als eine Einleitung in das folgende
Kapitel bezeichnet. Noch finden zu Anfang einige
allgemeine Unterſuchungen über d

ie Wechſelbeziehun
gen der auf Zeit- und Raumverhältniſſe gegründe

te
n

Combinationen in der Thierwelt hier ihre Stelle,

zu deren Erörterung früher nicht Gelegenheit war.
„Die Phänomene der unorganiſchen Welt“, ſagt der
Vf, unter anderm, „ſind alle einfach im Verhältniſſe

zu denen der organiſchen. Jedem der Ueberlegung
fähigen Geiſte muß d

ie Ueberzeugung entgegentreten,

daß d
ie wechſelſeitigen Beziehungen ſo vieler Eigenthüm

lichkeiten in der Structur, in den embryonalen, geolo
giſchen und geographiſchen Verhältniſſen des Thierreichs
von einem überlegenden Verſtande geordnet worden ſind.
Jeder Naturforſcher muß doch einſehen, daß, wäh
rend d

ie phyſiſchen Kräfte, Elektricität, Magnetis
mus, Wärme, Licht, chemiſche Affinität vom Anfange

der Welt an da waren und wirkten, ſpäter und all
mählich erſt d

ie zuſammengeſetzteren Kräfte auftra
ten, welche d

ie organiſche Welt reguliren, ſobald d
ie

Pflanzen und Thiere auf dem Erdboden erſchienen.“
Mit wenigen Andeutungen und der ſpeciellen Aus
führung einiger Punkte, d

ie

ſich auf den Blätterfall
der Gewächſe und d

ie Umdrehungszeit der verſchie
denen Planeten beziehen, wohin wir dem Vf. nicht
folgen können, geht derſelbe auch kurz auf Anord
nungen der unorganiſchen Natur ein, aus deren Er
ſcheinungen und deren Wechſelverhältniſſen mit der
organiſchen Natur, ſich ebenfalls nachweiſen läßt,
daß alles dies von einem überlegenden Geiſte her
rührt, welcher alle Raum- und Zeitverhältniſſe nach
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft überſpannt.

»Divine thought is simultaneous« während das
ganze Menſchengeſchlecht tauſende von Jahren braucht,
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um dieſe Gedanken nur theilweiſe zu verſtehen. Es
muß einen Urheber der Dinge geben, in welchem alle
Gedanken ſich vereinigen. Seine Exiſtenz iſ

t

beweis
bar. „Es würde aber nichts deſto weniger höchſt
wünſchenswerth ſein, wenn jeder Naturforſcher, der

zu ähnlichen Schlüſſen kommt, von neuem a
n

ſolche
Betrachtungen ginge, von ſeinem Geſichtspunkte aus
und mit beſondrer Beziehung auf das Feld ſeiner
Forſchungen. Auf dieſe Weiſe allein kann eine völ
lige Evidenz zu Stande kommen. Alle unorgani

ſchen Phänomene – d
ie Geſetze der chemiſchen Ver

bindung, d
ie Wirkung der phyſiſchen Kräfte, d
ie all

gemeine Attraction unter dieſem Geſichtspunkte be
trachtet, würden zu ähnlichen Ergebniſſen führen.
Selbſt d

ie Geſchichte der menſchlichen Bildung würde
ſich von dieſem Standpunkte aus behandeln laſſen.
Dies aber müſſe der Vf., wie er ſagt, geſchickteren
Händen überlaſſen.
Auf die leitenden Principien der Syſtematik oder
die Claſſification der Thiere geht das zweite Kapi
tel ein.

Sect. 1
. Der allgemeine Gebrauch der Aus

drücke: Typus, Klaſſe, Ordnung, Familie, Gattung
(Sippe), Species in der Zoologie und Botanik läßt
auch ein übereinſtimmendes Verſtändniß und eine
Präciſion dieſer Begriffe erwarten, was aber durch
aus nicht der Fall iſt. Der Verf. hat ſich nun
Jahre lang mit der Frage beſchäftigt, o

b

dieſen Be
griffen eine reale Exiſtenz zu Grunde liegt oder nicht.
Endlich glaubt er zu einer klaren Anſicht gekommen

zu ſein. Wie überall, ſo hat auch hier d
ie Praxis

die Theorie anticipirt, gerade wie d
ie Malerei vor

der Theorie der Farben entſtand. Denkende Natur
forſcher aller Zeiten haben d

ie allgemeine Claſſifica
tion der Thiere in ihren Grundzügen gleichmäßig
geahnt, wie denn d
ie Enaima und Anaima des Ari
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ſtoteles, Lamarck's Vertebrata und Evertebrata,

Oken's Fleiſch- und Darmthiere, Ehrenberg's Mye
loneura und Ganglioneura nur verſchiedene Aus
drücke einer und derſelben Grundverſchiedenheit der
beiden Hauptgruppen des Thierreichs ſind. Ebenſo
könnte man dieſelben nach ihrer grundverſchiedenen
embryonalen Entwickelung abtheilen.

Der Verf. ſagt, daß er nicht durch einen glückli
chen Zufall, ſondern durch lange Forſchung erſt zu
der Ueberzeugung gekommen ſei, daß jene oben ge
nannten, ſeit lange angenommenen Abtheilungen nicht
künſtlich, ſondern etwas natürlich Gegebenes ſeien.

Die ſcheinbare Willkür und der Mangel der richti
gen Erkenntniß liegt nur daran, daß d

ie Naturfor
ſcher nicht alle dieſelben Gruppen mit demſelben Na
men und nicht in derſelben Ausdehnung umfaſſen;

ſo nennen. Einige genera, was Andre subgenera,
Einige Familien, was Andre unter genera bezeich
nen. Dagegen gibt es Gruppen, z. B

.

einzelne
Klaſſen, in deren Umgrenzung Alle übereinſtimmen.
Die Philoſophie der Claſſification machte aber des
halb ſo wenige Fortſchritte, weil man annahm, daß

d
ie

weiteren und engeren Gruppen nur in der Quan
tität ihrer übereinſtimmenden Kennzeichen, nicht in

deren Qualität abwichen, als wenn die Elemente in

der Structur der Thiere alle von gleicher Art wä
ren. Gerade d

ie Differenz in der Kategorie der
Kennzeichen iſ

t

das Maaßgebende für d
ie verſchiede

nen Gruppen im Syſtem. Es iſt klar, daß, wenn
der Species-Unterſchied bloß in der abſo
luten Größe der der Gattungen oder Sip
pen lediglich in der Structur einzelner äußerer
Körpertheile, der der Familien in der allgemei
nen Form des Körpers, der der Ordnung

in der Gleichheit der inneren Structur
begründet wäre, ſo würden auch keine verſchiedenen
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Meinungen über d
ie zu einer Klaſſe gehörigen

Gruppen beſtehen. Aber das Problem geſtaltet ſich
nicht ſo einfach.

Cuvier's höchſte Eintheilung in Embranchements
(branch engliſch) oder grandes divisions zeigt un
widerleglich, daß dem Thierreiche ein beſtimmter,

ſpecialiſirter Plan der Anordnung zu Grunde liegt,

wenn Cuvier auch ſelbſt von dieſer Erkenntniß nicht
einen durchgreifend conſequenten Gebrauch machte,

indem e
r z. B
.

d
ie Strahlthiere und Würmer zu

ſammenſtellte. Aus dieſer großartigen Conception
Cuviers laſſen ſich nicht nur d

ie großen Grundver
ſchiedenheiten der natürlichen Verhältniſſe im Bau
plane nachweiſen, ſondern auch wieder d

ie weſentli
chen Beziehungen der typiſchen Abtheilungen zu ein
ander.

Sect. 2. Klaſſen. Nach einer Kritik der
mannichfaltigen Anſichten über das Princip der Klaſ
ſen-Eintheilung ſpricht ſich der Verf. dahin aus:
Daß d

ie Klaſſen ſich unterſcheiden nach der Art und
Weiſe, in welcher der Plan der entſprechenden gro
ßen typiſchen Abtheilung durchgeführt iſ

t

mittelſt der
Verbindung der Elemente der Structur, d

.

h
.

der

Combination der verſchiedenen Organ - Complexe,
welche den Leib ihrer Repräſentanten zuſammenſetzen.

Alſo alle Individuen einer Abtheilung, deren For
men in beſondrer gemeinſamer Art der Structurver
hältniſſe combinirt ſind, bilden eine Klaſſe.
Sect. 3. Ordnungen. Obwohl in Bezug
auf d

ie Ordnungen d
ie Naturforſcher noch ſchwan

kender ſind, als b
e
i

den Klaſſen, ſo glaubt der Vf.
doch hier eine feſte wiſſenſchaftliche Grundlage der
ſelben vindiciren zu können, übereinſtimmend mit den
vorzüglichſten Forſchern der Zoologie. Es ſind d

ie

Ordnungen ſolche Abtheilungen, welche durch d
ie

verſchiedenen Grade der Complication ihrer Structur
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innerhalb der Grenzen des Klaſſencharakters ſich kenn
zeichnen. So können die Ordnungen der Erinoiden,
Aſteroiden, Echinoiden, Holothurien als ſolche natür
liche Ordnungen gelten. Die Ordnungen bilden
aber nicht einfache Reihen in jeder Klaſſe.
Sect. 4. Familien. Auch hier ſind es cha
rakteriſtiſche Züge der Form, wie b

e
i

den Ordnun
gen, welche den Familiencharakter conſtituiren, und
doch iſ

t

nichts ſchwankender und unbeſtimmter, als
der Begriff „Form“. Derſelbe läßt ſich viel mehr

im Allgemeinen beim erſten Blick faſſen und aus
ſprechen, als ſpeciell beſchreiben. Es handelt ſich
hier um eine allgemeine Phyſiognomik, um eine
Reihe von Zügen der Structurverhältniſſe, welche
die Form beſtimmen. Wir müſſen bekennen, daß e

s

uns unmöglich geweſen iſt, hier den Vf. genau zu

verſtehen, wodurch ſich eben die Formverhältniſſe als
Familien-Charaktere charakteriſiren.
Sect. 5

. Genera. Auch über den Begriff
von Genus (Gattung, Sippe) iſ

t

man verſchiedener
Anſicht. Der Verf. citirt eine Anekdote von La
treille, einem von den Zoologen, welche ſich beſon
ders darauf verſtanden, gute Genera aufzuſtellen.

E
r

ſuchte für ſeine Sammlungen überall Exemplare

zu bekommen: „ um ihre einzelnen Theile zu unter
ſuchen.“ – „Genera ſind“, ſagt Agaſſiz, „die am
engſten verbundenen Thiergruppen, welche weder in

der Form, noch in der Complication ihrer Structur,
ſondern einfach in den letzten Structur - Eigenthüm
lichkeiten einzelner ihrer Theile abweichen.“ – Die
gewöhnliche Anſicht, daß Genera nichts weiter ſeien,

als eine gewiſſe Anzahl von Arten, welche in eini
gen allgemeineren Zügen übereinſtimmen, als denen,

wodurch ſich die einzelnen Arten unterſcheiden, ver
wirft der Verf. ganz. -

(Schluß folgt).
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y

Louis Agassiz.«

Sect. 6. Species. Ein Punkt, worin wir
am meiſten von dem Vf. differiren, iſt di

e

Art und
Weiſe, wie derſelbe gegen d

ie fruchtbare geſchlechtliche
Vermiſchung als Kriterium der Species polemiſirt.

Doch wir wollen noch keine Bemerkung hier machen,
wir referiren nur. Es ſe

i

dies, meint Agaſſiz, ein
völliger Irrthum oder wenigſtens eine petitioprin
cipii; dieſe Annahme ſe

i

e
in Hinderniß für d
ie Lö

ſung des Problems der Speciesbildung geworden.

Jeder neue Fall von Baſtardbildung ſe
i

ein Proteſt
gegen dieſe Behauptung. So lange nicht nachge
wieſen werden könne, daß alle Hunde-Varietäten,

alle Varietäten von Hausthieren und cultivirten
Pflanzen von einem gemeinſchaftlichen Stocke ab
ſtammen, eben ſo, wie alle Menſchenraſſen, ſe

i

e
s

nicht folgerichtig, d
ie fruchtbare Vermiſchung für e
i

nen evidenten Beweis ſpecifiſcher Identität zu hal
ten. Uebrigens ſolle d
ie Bedeutung der geſchlechtli

(60)
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chen Verbindung zwiſchen Individuen derſelben Spe
cies auch nicht unterſchätzt werden, man dürfe nur
keinen ſo hohen Werth darauf legen, als dies ge
wöhnlich geſchehe. Aber während verſchiedene Spe
cies gegen einander meiſt ſteril ſind, ſo ſeien ſi

e

doch

in andern Fällen fruchtbar, ſelbſt in einer Ausdeh
nung, deren Grenze bis jetzt noch nicht gefunden

werden konnte. Geſchlechtliche Vermiſchung iſ
t,

nach

dem Verf., vielmehr e
in Ausdruck der innigen

Beziehung zwiſchen Individuen derſelben Art und
nicht Urſache ihrer Identität in auf einander fol
genden Generationen. Einmal geſchaffen, paaren ſich
Thiere derſelben Art, weil ſie für einander gemacht
ſind; ſi

e

bauen nicht erſt d
ie Species durch den

Zeugungsact auf, ſondern d
ie Species hatte ihre

volle Exiſtenz, bevor das erſte Individuum durch
geſchlechtliche Verbindung geboren war. Aber gerade

d
ie Baſtardzeugung beweiſe, daß d
ie Species nicht

in einzelnen Paaren, ſondern in großer Anzahl ent
ſtanden. -

Zu Gunſten der Unabhängigkeit des Species-Be
griffs von d

e
r

Generationsſphäre zeugt, nach dem
Verf, auch d

ie Thatſache, daß e
s

zahlloſe Species

mit zahlreichen Individuen gibt, welche ſexuell ſich
niemals entwickeln. Auch der Generationswechſel
gibt hiefür Zeugniß. Dieſe früheren Unterſcheidun
gen und Definitionen ſeien eingeführt in den Zeiten
der Kindheit der Wiſſenſchaft; e

s ſe
i

eine abſurde
Prätenſion, dieſelben feſt zu halten.
Wir müſſen alſo b

e
i

der Feſtſetzung des Artbe
griffs immer mehr von der Idee einer genealogi

ſchen Verbindung zurückkommen, d
a

e
s

immer wahr
ſcheinlicher wird, daß Individuen derſelben Art in

von einander unabhängigen und entfernten geogra

phiſchen Herden aufgetreten ſind. Die Entſtehung
einer jeden Art (Species) von einem einzelnen Paare
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ſe
i

auch bereits von allen Naturforſchern beinahe völ
lig aufgegeben.
Als eine zweite Täuſchung in der Lehre von der
Species bezeichnet Agaſſiz d

ie Behauptung von Bur
meiſter (Zoonomiſche Briefe Bd I. S. 11), daß d

ie

Arten etwas Reelleres in der Syſtematik ſeien, als
die andern ſyſtematiſchen Abtheilungen, die, wenn ſi

e

auch eine gewiſſe natürliche Grundlage hätten, doch
mehr idealer Natur ſeien. Nicht Arten aber, be
hauptet Agaſſiz, exiſtiren realiter, ſondern nur In
dividuen. Aber Individuen conſtituiren nicht d

ie

Species, ſi
e repräſentiren dieſelbe. Die Art iſt

ebenſowohl bloß ein ideales Ens, wie Sippe, Fa
milie, Ordnung 2

c. Die Art fährt fort von Gene
ration zu Generation zu exiſtiren, während deren
Repräſentanten ſterben. Alle dieſe Abtheilungen ſind
eine wie d

ie

andere ebenſo ideal und ebenſo real.

Nur Individuen exiſtiren in einer verſchiedenen Weiſe;
kein Individuum ſtellt zu irgend einer Zeit alle Merk
male der Art dar, zu welcher ſi

e gehört. Die prä
ciſe Charakteriſtik der Species ſtellt der Vf. in fol
gender Weiſe feſt: Die Arten umfaſſen d

ie Indivi
duen in ihren engſten Beziehungen zu einander, welche

in ganz beſtimmten Verhältniſſen zur umgebenden

Welt ſtehen und die Exiſtenz der Arten iſ
t

auf eine
beſtimmte Periode eingeſchränkt. ..

.

Die Hauptbeziehungen der Species ſind folgende:

1
. Die Arten haben einen beſtimmten natürlichen

geographiſchen Verbreitungsbezirk, ſo wie d
ie Fähig

keit, ſich in andern Gegenden zu acclimatiſiren, wo

ſi
e

nicht primitiv gefunden werden. 2
.

Sie ſtehen

in beſtimmter Beziehung zu örtlichen Verhältniſſen,

ſi
e

bewohnen Waſſer oder Land, Flüſſe, Seen, Wü
ſten, Wälder 2

c. 3
. Sie ſind abhängig von gewiſ

ſen Nahrungsmitteln. 4
.

Sie haben eine beſtimmte
Lebensdauer. 5
. Sie ſtehen untereinander in gewiſ

–

(60*
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ſen geſellſchaftlichen Beziehungen, indem ſi
e in Heer

den oder kleinen Geſellſchaften oder iſolirt leben.

6
. Sie ſtimmen überein in der Periode ihrer Repro

duction, 7
.

ebenſo in ihren Wachsthumsverhältniſſen
und ihren Metamorphoſen, 8

.

in ihrer Verbindung
mit andern Weſen, z. B

.

im Paraſitismus, 9
.

in

der Größe, in d
e
r

Proportion ihrer Theile, ihrer
Ornamentation und ihrer Variabilität.
Alſo Species ſind etwas Begrenztes und nur der
unerſättliche Durſt, neue Species zu beſchreiben und

die unvollkommenen Data zur Begründung derſelben,
bringt uns ſo viele zweifelhafte Arten ins Syſtem,

welche kein reeller Gewinn für d
ie Wiſſenſchaft ſind.

Die Lehre von der Variabilität der Species, ins
beſondere unter Einfluß des Menſchen, gehört zur
Geſchichte der Arten. Speciesbeſchreibungen erfor
dern d

ie ſorgfältigſten vergleichenden Betrachtungen

und müſſen den Charakter von Biographien haben.
Sect. 7. Die Begriffe: Abtheilungen, Klaſſen,
Ordnungen, Familien, Gattungen, Arten decken alle
Kategorien, ſo weit ſich dieſelben auf ihre Structur
verhältniſſe beziehen. Die weitern Eintheilungen in:
Unter-Klaſſen, Sub-Ordines, Sub-Familien, Sub
Genera, Varietäten, läßt der Vf. als Ausdrücke und
weitere anwendbare Abtheilungen zu, ohne denſelben
aber gleichen Werth, wie den Haupt-Kategorien zu
zutheilen; e

s ſe
i

ihm noch nicht gelungen, d
ie na

türlichen Grenzen dieſer Unter-Abtheilungen wie bei

den Haupt-Abtheilungen zu finden. E
s

ſind ein
zelne Eigenſchaften der Organiſation, welche als
Grundlage für dieſe weitere Ausführung der Syſte
matik gebraucht werden können. Als Beiſpiel kön
nen hier d

ie

beiden Subklaſſen der Säugethiere, d
ie

Marsupialia und Placentalia, gelten.

Sect. 8
. Succeſſive Entwickelung der
Merkmale. Der Verf. weiſt hier nach, daß nicht
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nur d
ie frühere, bereits oben widerlegte Annahme,

wonach d
ie Embryonen der höchſten Formen, wie

des Menſchen, in ihren Entwickelungsſtufen alle nie
dern Thiere durchlaufen, irrig iſt, ſondern auch d

ie

Annahme, daß d
ie Embryonen einer der großen ty

piſchen Gruppen ihre Merkmale ſucceſſive ſo entwi
ckelten, daß zuerſt die Abtheilungs-Merkmale, dann

d
ie Merkmale der Klaſſe, Ordnung, Familie c.

zeitlich nach einander aufträten, ſe
i

gleich irrig.

Sect. 9. Kategorien der Analogie.
Noch einmal bezeichnet der Verf. ſcharf den Unter
ſchied zwiſchen Homologie und Analogie. Erſtere iſ

t

d
ie Art der Verwandtſchaft, welche ſich auf Identi

tät der Structur in verſchiedenen Thieren gründet,

d
ie zu denſelben natürlichen Hauptabtheilungen g
e

hören, während Analogie eine Aehnlichkeit iſt, d
ie

in der Combination charakteriſtiſcher Züge einer
natürlichen Gruppe mit einer andern Gruppe beſteht.
Weniger präcis ſe

i

d
ie andre Definition: Homologie

iſ
t

d
ie Verwandtſchaft in de
r

Identität der Struc
tur ohne Beziehung zur phyſiologiſchen Function,
Analogie gründet ſich auf Aehnlichkeit der Function
ohne Beziehung zur Structur. -

Die Thiere der einzelnen Haupt-Abtheilungen, Klaſ
ſen, Ordnungen, Familien, Gattungen und ſelbſt
Arten zeigen immer unter ſich Homologien. Es
gibt alſo Abtheilungs-Analogien, Ordnungs-Analo
gien c.

z

Analog, aber nicht homolog ſind d
ie Vogel- und

Inſectenflügel. Sie üben gleiche Functionen aus,
ſind aber nach zwei ganz verſchiedenen Typen ge

baut. So wie e
s

nun ſyſtematiſche Homologien,

verſchiedene Kategorien der Homologie gibt, ſo gibt

e
s

auch verſchiedene Kategorien der Analogie nach

den Klaſſen, Ordnungen, Familien c.

-

Abtheilungs-Analogien. Selten beſtehen
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Analogien zwiſchen den großen typiſchen Abtheilun
gen, welche durch eine ganze Klaſſe durchgreifen.

So haben unter den Mollusken alle Cephalopoden
einige Analogie mit den Strahlthieren in der Stel
lung der Arme um ihren Mund; ebenſo d

ie Bryo
zoen unter den Weichthieren mit den Polypen in

ihrem Tentakelkranz. Das Hautſkelet der Echino
dermen und Articulaten zeigt eine gewiſſe Analogie.
Klaſſen-Analogien. Die Flugwerkzeuge der
Fledermäuſe und Vögel ſind ſich analog, aber nicht
homolog, während d

ie Vogelflügel alle unter ſich
homolog ſind. Weiter verſchieden ſind die Inſecten

Ä. ſie ſind nach einem ganz andren Plan geaUt

Ordnungs-Analogien. Da alle Ordnun
gen einer Klaſſe nach dem allgemeinen Structur
Charakter der Klaſſen gebaut ſind, ſo kommen nicht
leicht Analogien zwiſchen den verſchiedenen Ordnun
gen einer und derſelben Klaſſe vor, eher zwiſchen e

i

ner Ordnung einer Klaſſe und einer ganz andern
Klaſſe, ſo z. B

.

verhält ſich d
ie Ordnung der Ce

taceen zur ganzen Klaſſe der Fiſche, d
ie Ordnung

der Myriapoden zur Klaſſe der Würmer, d
ie Hy

droiden als Ordnung der Akalephen zu den Polypen.

Familien und Gattungs-Analogien. Als
Familien - Analogien und Homologien bezeichnet der
Verf. eine Reihe von Beiſpielen, die beſonders in

Bezug auf d
ie Gattung Limulus durchgeführt ſind.

Generiſche Analogien beſtehen auch zwiſchen Thieren
weit von einander ſtehender Familien, ſelbſt Ord
nungen, Klaſſen, ja der typiſchen Abtheilungen. So
exiſtirt z. B

.

eine deutliche generiſche Analogie zwi
ſchen der Dentition der Inſectivoren unter den Säu
gethieren und den Characinen unter den Fiſchen,

aber auch unter einigen Gattungen der Familie der
Inſectivoren und der Nager.
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Art-Analogien. Alle im Waſſer lebenden
Thier-Arten beſitzen unter einander eine gewiſſe Ana
logie. Auch andre Analogien kommen unter beſon
dern Umſtänden vor. So hat der Canis Zerda im
Innern von Afrika in der Länge ſeiner Ohren eine
Analogie mit den Haſen der Wüſte, welche eben
falls längere Ohren beſitzen, als d

ie Haſen der
Wälder und Marſchen. E

s
hat dies eine phyſiolo

giſche Urſache und hängt zuſammen mit dem Be
dürfniß einer feineren Tonwahrnehmung. Hieher
gehören auch gewiſſe Analogien in der Färbung,

z. B
.

d
ie analoge Streifung des Tigers und des

Quaggas.

Es folgen noch einige allgemeine Bemerkungen
über Homologien und Analogien. So iſt z. B

.

d
ie

Chorda dorsalis b
e
i

den Wirbelthieren e
in durch

greifendes homologes Gebilde, als d
ie longitudinale

Axe des Körpers. Zeigt ſich in andern Hauptab
theilungen etwas Aehnliches, z. B

.

der mittlere Längs
ſtreif der früheſten Embryonal-Entwickelung der Cru
ſtaceen, ſo iſ

t

dies etwas Analoges, nichts Homo
loges. -

Der 10te Abſchnitt, e
in allgemeiner Rückblick auf

d
ie Principien der Claſſification, ſchließt das Kapitel.

Ich habe verſucht, hier eine gedrängte, aber voll
ſtändige Ueberſicht der Haupt-Anſichten Agaſſiz's zu

geben, d
ie in Deutſchland nicht ſo bekannt worden

ſind, als ſi
e

e
s verdienen. Ein Naturforſcher, ein

Zoolog erſten Rangs, welcher – wenn auch nicht
Specialforſcher in der eigentlichen Phyſiologie und
Anatomie – doch im vollſten Beſitze zootomiſcher
Bildung iſt, der d

ie

lebenden und foſſilen Thierfor
men aller Klaſſen wiederholt ſtudirt hat und hier
überall eine Vielſeitigkeit der Bildung beurkundet,

wie ſi
e in der wiſſenſchaftlichen Zoologie immer ſel

tener wird – verdient d
ie größte Aufmerkſamkeit,
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wenn es ſich um allgemeine Fragen vom höchſten
Intereſſe handelt, wie d

ie

über d
ie Entſtehung und

Verbreitung der Geſchlechter der Thiere und des
Menſchen, über d

ie Grundprincipien der Syſtematik

u
.
ſ. w
.

Das Intereſſe dafür muß ſich ſteigern,
wenn wir ſehen, daß ſo bedeutende Naturforſcher,
wie Darwin, welche gleich Agaſſiz e

in Menſchenal

te
r

ihrer Wiſſenſchaft gewidmet und ausgedehnte

Länderſtrecken der Erde bereiſt haben, in ihren Grund
Anſchauungen diagonal von einander abweichen.

Denn in der That was kann Abweichenderes ge

dacht werden, als wenn wir Koryphäen in der Na
turgeſchichte der organiſchen Körper (außer den ge

nannten ſo viele andre lebende) auf der einen Seite
finden, welche d

ie Arten (Species) für unveränder
liche primitiv entſtandene Typen erklären, während an
dre zu demReſultate kommen, daß ſchließlich nicht bloß
der Menſch aus dem Affengeſchlechte hervorgegangen ſei,

ſondern d
ie Fiſche ſich in Vögel umgebildet, ja fina

liter alle Thierformen in einer vor Billionen von
Jahren entſtandenen einfachen Urzelle ihre gemein
ſchaftliche Stamm- Mutter gehabt haben. Darwin
ſpricht dieſe Hypotheſe als das letzte Endergebniß,
als d

ie Conſequenz ſeiner Unterſuchungen aus, wäh
rend Andre, wie Cuvier, Owen, Agaſſiz c. d

ie Be
harrlichkeit der Species innerhalb eines gewiſſen Va
riationskreiſes für ein Fundamentalgeſetz in der or
ganiſchen Naturlehre erklären. Ein verdienter Zoo
log, Leunis, verleiht dieſer Anſicht einen ſignifican
ten Ausdruck, indem e

r gradezu ſagt: „Die Art iſt

in der Naturgeſchichte der letzte zerlegbare Beſtand
theil, wie das Element in der Chemie“*), e

in a
l

lerdings zu weit gehender Vergleich. -

Ebenſo abweichend ſind d
ie Anſichten über d
ie

*) Leunis, Synopſis der Naturgeſchichte des Thierreichs,
2te Aufl. 1860. S. 10.
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Grundprincipien der Syſtematik. Nach Agaſſiz ſind

d
ie

verſchiedenen Abtheilungen des Syſtems wirklich
verkörperte Gedanken Gottes, deren Verſtändniß dem
Menſchen nur möglich iſ

t,

weil ſeine eigene Intelli
genz eben ein Ausfluß aus einer höheren Intelligenz
iſt, während andre ſehr bedeutende Naturforſcher alle
Syſtematik lediglich für eine rein künſtliche Auffaſ
ſungsweiſe, für ein Fachwerk halten, das ſich der
Menſch anlegt, um mittelſt einzelner Merkmale d

ie

zahlreichen Naturkörper beſſer überſchauen zu können.

Alſo d
ie

einen ſehen in den ſyſtematiſchen Abthei
lungen Ideen eines Schöpfers, die andern bloße
Repoſitorien für d

ie Unterbringung der Thierformen.
Zwiſchen beiden Anſchauungen gibt e

s

unendliche

Modificationen und Uebergangsglieder.

Bei Agaſſiz u
.

a
.

m
.

erſcheinen d
ie Menſchenfor

men der verſchiedenen Welttheile, d
ie Raſſen 2
c. als

eben ſo viele primitiv entſtandene Arten, mit gewiſ

ſen Thieren von beſtimmtem Schöpfungs-Centren
ausgehend, bei Darwin u

.
a
.

m
.

ſind nicht bloß alle
Menſchenklaſſen Variirungen einer primitiven Men
ſchenform, ſondern dieſe ſelbſt iſ

t

nichts Primitives,

ſondern aus andern thieriſchen Urformen Hervorge
gangenes.

Nach Agaſſiz, Elie d
e Beaumont und der Gruppe

von Naturforſchern, die zu ihnen ſtehen, ſind inBil
lionen von Jahren ſich auf der Erde Hunderte von
Pflanzen und Thierſchöpfungen auf einander gefolgt,

allemal wieder zu Grunde gegangen, neue erſchaffen
worden c., keine Art, Species, greift von einer
Epoche in die andre; e

s gibt keine identiſchen Spe
cies verſchiedener Epochen. Nach Darwin, Lyell 2

c.

ſind die Thiere und Pflanzen aller Perioden ſucceſ
ſive aus einander unmittelbar durch Umformungen
hervorgegangen.

Auf dieſe Weiſe ließen ſich nun weiter Hunderte
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von kleineren Grunddivergenzen zwiſchen den aner
kannteſten Naturforſchern der Gegenwart nachweiſen,
welche, wenn nicht alle, doch meiſtens in zwei Mo
menten ihren Grund haben: einmal in der, wie ic

h

feſt überzeugt bin, völligen Unzulänglichkeit unſrer
wiſſenſchaftlichen Grundlage für ſolche Fragen, welche
der Phantaſie nur zu viel Raum läßt, dann aber

in vielen Fällen in dem großen Dilemma der Grund
Anſchauung, in dem ſich d

ie Naturforſcher aller Zei
ten bewegt haben und das kaum mit ſo einfachen
Schlagwörtern, wie man ſich deren zu bedienen pflegt,

wie etwa: materialiſtiſche und theiſtiſche Richtung,

mechaniſtiſche oder teleologiſche Weltbetrachtung c.

bezeichnet werden kann.

Seien wir aufrichtig! eine nähere Einſicht

in di
e

räthſelhaften Vorgänge, welche b
e
i

der Ent
ſtehung der lebendigen Weſen mitgewirkt haben, g

e
winnen wir ſo wenig, ob wir dieſelbe von dem un
mittelbaren Eingreifen eines intelligenten Schöpfers

oder von blinden Naturkräften ableiten. Der Be
griff der Schöpfung als Werk eines perſönlichen Got
tes iſ

t

für uns wiſſenſchaftlich nicht klarer, als der
einer natura naturans. Nur ſo viel iſ

t gewiß, und
hierin geben wir Agaſſiz unbedingt Recht, die An
nahme einer Entſtehung der organiſchen Körper mit
telſt der ſogenannten phyſikaliſchen Kräfte, ohne e

in

weiteres dabei in Betracht kommendes Moment, wi
derlegt ſich von Tag zu Tage mehr. Die heutige
Thier- und Pflanzenphyſiologie kennt keine Genera
tio aequivoca. Um ſo mehr kann e

s alſo Natur
forſchern erlaubt ſein, auch a

n

einer frühern gene
ratio aequivoca s. spontanea zu zweifeln und a

n

eine nach Zwecken wirkende göttliche Intelligenz zu

glauben, d
a

dieſelbe für Jeden, der eine ſittliche Welt
ordnung anzuerkennen geneigt iſt, eine Nothwendig
keit wird. Wie man aber auch d
ie Frage nach den
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letzten Urſachen der natürlichen Dinge ſich zurecht
legen möge, es bleiben ſo viele Detailfragen in die
ſen Gebieten von hohem allgemeinen Intereſſe, welche
glücklicher Weiſe von dieſen beiden entgegengeſetzten

Welt-Anſchauungen, in d
ie

ſich d
ie Menſchen abthei

len, nicht direct berührt werden.
Zu dieſen Fragen rechne ic

h

als eine der wichtig
ſten, d

ie

nach dem Begriff der Species. Darüber
meine ich, müßte eine gewiſſe Abklärung möglich ſein;

aber auch davon ſcheinen wir doch noch weit ent
fernt. Wenn ic

h

nicht ſehr irre, ſo liegt d
ieWahr

heit zwiſchen der Cuvier-Agaſſiz'ſchen Anſicht und der

Darwin'ſchen in der Mitte. Ich glaube, daß ſich
jetzt ſchon der Beweis führen ließe, daß neue Spe
cies entſtehen können, ohne in der gewagten Ablei
tung ſo weit zu gehen, wie Darwin. Ein ſpeciel
leres Eingehen auf die Beweismittel würde hier zu
weit führen, aber einen Proteſt von Seite der Phy
ſiologie der Generation, gegen d

ie unbegründeten oder

zu weit gehenden Angriffe Agaſſiz's und Darwin's,

welche Beide d
ie fruchtbare Vermiſchung als Krite

rium der Species verwerfen und worüber Agaſſiz

namentlich ſehr ſtarke Ausdrücke, d
ie wir oben wie

dergegeben haben, braucht, muß ic
h

hier doch able
gen. Die einfachſte Ueberlegung muß uns dahin
führen, uns zu überzeugen, daß d

ie

ſtarken Schran
ken, welche in der inſtinctmäßigen Abneigung der
verſchiedenen Arten zur wechſelſeitigen Vermiſchung,

in der jedenfalls höchſt beſchränkten Fruchtbarkeit e
i

ner ſolchen, wenn ſi
e Statt hat, liegen, allein ſchon

dieſen phyſiologiſchen Thatſachen e
in Anrecht auf

ernſte Beachtung geben. Ich will den Satz nicht

ſo ſtellen, wie man öfter gethan hat: weil zwei
Thiere ſich nicht fruchtbar vermiſchen oder keine dauernd
fruchtbare Nachkommenſchaft geben, bilden ſi
e ver

ſchiedene Arten, ſondern umgekehrt: eben weil es
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verſchiedene Thierarten gibt, zeigen ſich auch in ih
ren phyſiologiſchen Generationsproceſſen geſetzmäßige
Schranken, welche es verhindern, daß durch unbe
ſchränkte Vermiſchung immer neue Miſchlingsformen
hervorgehen, welche alle Stabilität in dem notoriſch
Specifiſchen der Formen vernichten müßte.
Es fehlt mir in dieſer Anzeige der Platz, dieſe
und andre Materien weiter zu verfolgen; ic

h

hoffe

dies vielleicht in der Folge in den Jahresberichten
thun zu können, welche ic

h

für allgemeine Zoologie

und Naturgeſchichte des Menſchengeſchlechts inWieg
mann-Troſchel's Archiv übernommen habe.
Das, was ic

h

in dem Werke von Agaſſiz gleich
mäßig wie in dem von Darwin freudig begrüße, iſt

d
ie Thatſache, daß aus denſelben wieder e
in allge

meineres Intereſſe a
n allgemeineren Fragen in der

Naturgeſchichte hervorkeimt, d
ie über dem bloßen De

tailſtudium b
e
i

uns ſo lange in den Hintergrund g
e

drängt waren. Allerdings iſ
t

nicht zu leugnen, daß

wir in Deutſchland uns a
n

ſolchen Fragen über na
türliche Syſtematik, über Entſtehung der Pflanzen
und Thiere, über Kosmogenie c.

,

in den Perioden
unſrer naturphiloſophiſchen Zeit zu Anfang dieſes
Jahrhunderts ſo matt und müde gearbeitet hatten,

daß d
ie Flucht zur einfachen Erforſchung einfacher

Thatſachen etwas höchſt Natürliches war und gra
dezu e

in Ueberdruß a
n

der Beſchäftigung mit an
ſcheinend unlösbaren Problemen eintrat. Wir kön
nen gewiſſermaßen ſagen, daß d

ie jetzige Wiederauf
nahme dieſer Probleme in England und Nordame
rika uns a

n

eine bereits durchgemachte Jugendepoche

erinnert und darin, daß engliſche und nordamerika
niſche Forſcher eben ſich wieder a

n

ſolche Fragen
wagen, e
in Zeugniß ſehen, daß dieſe Völker jene g
e

fährliche Epoche nicht durchlebt haben. Auf der an
dern Seite aber begrüßen wir dieſe Erſcheinung im
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mer als eine bedeutungsvolle und in der Entwicke
lungsgeſchichte der Wiſſenſchaft nothwendige. Nie
mals wird ſich der menſchliche Geiſt eine bloße mi
krologiſche Detailforſchung als Ziel ſetzen dürfen.
Immer werden ſich wieder d

ie allgemeinſten Fragen,

a
n

die ſich d
ie großen Räthſel unſres eigenen Da

ſeins, ſeiner Entſtehung und ſeiner Bedeutung in

der Weltordnung knüpfen, in den Vordergrund drän
gen, wenn ſich d

ie naturwiſſenſchaftliche Forſchung

entweder mit reichem neuen thatſächlichen Material
erfüllt hat, oder wenn große Impulſe zu einer phi
loſophiſchen Weltbetrachtung von irgend einer Seite

in dem Bereiche des Wiſſens oder des Geſchehens
ausgegangen ſind, am entſchiedenſten und bedeutungs

vollſten aber dann, wie gegenwärtig bei uns, wenn
dieſe verſchiedenen Factoren gemeinſam thätig für d

ie
Erzeugung neuer Geiſtesrichtungen geworden ſind.
Aus dem dritten Kapitel will ic

h

noch eine Ueber
ſicht über das neueſte vom Verf. adoptirte Syſtem
des Thierreichs geben, d

a

d
ie übrigen weiteren Ab

ſchnitte nur eine hiſtoriſch-kritiſche Darſtellung der
hauptſächlichen Syſteme der Gegenwart enthalten.
Agaſſiz behält d

ie

vier Hauptabtheilungen Cuviers
bei, ohne d

ie jetzt ſo allgemein angenommene fünfte
Abtheilung der Protozoen anzuerkennen. E

r

verwirft
zunächſt d

ie Zuſammenſtellung der Rhizopoden in

eine Klaſſe mit den Infuſorien; er hält nicht einmal
deren thieriſche Natur über allen Zweifel erhaben,

wiewohl er früher ſelbſt eine Verwandtſchaft derſel
ben mit den niederſten Gaſteropoden angenommen
habe. A

.

hält ſelbſt eine Verwandtſchaft der Rhi
zopoden mit den Algen für möglich, ſeit d

ie Coral
linen und Nulliporen als echte Algen erkannt wor
den ſind. Dieſe Anſicht befeſtigt ſich bei A
.
in neue

ſter Zeit immer mehr, ſeitdem ſich eine enge Ver
wandtſchaft zwiſchen Rhizopoden, Thalaſſicolen und
Polycyſtinen herausſtelle.
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Unter den Jufuſorien findet A. d
ie heterogenſten

Weſen zuſammengeſtellt. Die Desmidien und Vol
vocinen ſind bewegliche Algen, wohin überhaupt alle
Infusoria anentera Ehrenbergs gehören. Die En
terodela Ehrenberg's ſind zwar wahre Thiere, aber
von zwei ganz verſchiedenen Typen. So bilden die
Vorticellen eine eigenthümliche Gruppe, welche jedoch

zu den Bryozoen unter d
ie Mollusken geſtellt wer

den müſſen, während Paramecium und Opalina,

den Planarien uno Diſtomen verwandt, zu denWür
mern gehören. Sie nehmen unter den Infuſorien
eine ähnliche Stelle ein, wie früher die Cercarien,
welche auch bekanntlich Diſtomenlarven ſind. In
eine Kritik dieſer Anſicht Agaſſiz's, gegen welche
Manches einzuwenden iſt, kann ic

h

hier nicht einge

hen. Merkwürdig iſt, daß A
.

gar nicht von den
Gregarinen ſpricht, welche ic

h

ſelbſt übrigens auch
als niederſte Form der Würmer betrachten möchte.
Nach einer kritiſchen Beleuchtung der erſten oder

unterſten Hauptgruppe der Thiere, der Radiaten, in

welchen ſich A
.

gegen Vogts Stellung der Cteno
phoren zu den Mollusken, ſo wie der Vereinigung

der Meduſen und Polypen im Sinne Leuckarts zur
Gruppe der Coelenteraten ausſpricht, theilt er d

ie

Strahlthiere in 3 Klaſſen: - -

1
) Polypen mit den beiden Ordnungen der Ac

tinoiden und Halcyoniden im Sinne Dana's. ..

2
) Akalephen, mit 3 Ordnungen: Hydroiden

(worunter Siphonophoren), Scheibenquallen und Rip
penquallen. . . .

3
)

Echinodermen mit den 4 Ordnungen: Cri
noiden, Aſteroiden, Echinoiden und Holothurien (ohne
Sipunkeln).

Die zweite große Gruppe der Weichthiere bildet

b
e
i

A
.

drei Klaſſen:

1
) Acephalen, mit 4 Ordnungen: Bryozoen
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(worunter d
ie Vorticellen), Brachiopoden, Tunicaten

und Lamellibranchien.

2
) Gaſter opoden, mit drei Ordnungen, Pte

ropoden, Heteropoden und eigentlichen Gaſteropoden.

3
) Cephalopoden mit den beiden Ordnungen

Tetrabranchiaten und Dibranchiaten.

Die dritte große Gruppe oder d
ie Gliederthiere

zerfällt bei A
.

ebenfalls in 3 Klaſſen:

1
) Würmer mit den 3 Ordnungen: Tremato

den (incl. Blaſen-Bandwürmer, Planarien und Egel),

Nematoiden (incl. Acanthocephalen und Gordiaceen)
und Anneliden.

2
) Kruſtenthiere, mit 4 Ordnungen: Räder

thiere, Entomoſtraken (incl. der Cirripedien), Tetra
dekapoden und Dekapoden.

3
) Inſeeten, mit den 3 Ordnungen Myria

poden, Arachniden und den eigentlichen Inſecten.
Während nun dieſe drei Haupt-Abtheilungen des
Thierreichs b

e
i

Agaſſiz eine Vereinfachung in der
Syſtematik gegen d

ie

meiſten modernen Claſſificatio
nen erfahren, ſowohl was d

ie Zahl der Klaſſen, als
der Ordnungen betrifft, ſo findet b

e
i

den Wirbel
thieren, als der vierten Hauptgruppe, eine Erweite
rung Statt. An d

ie Stelle der gewöhnlichen 4

oder höchſtens 5 Klaſſen treten durch Spaltung der
Fiſche deren 8 Klaſſen auf: -

1
) Myzontes mit den beiden Ordnungen Myxi

noiden und Cykloſtomen.

2
) Eigentliche Fiſche mit den beiden Ord

nungen Ctenoiden und Cycloiden, welche letztre Ab
theilung aber nach des Verfs Anſicht noch weiterer
Modificationen bedarf." -

3
) Ganoiden mit den drei Ordnungen: Coe

lacanthen, Acipenſeroiden und Sauroiden und zwei
felhaft: den Siluroiden, Plektognathen und Lopho
branchiern.
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4) Selachier, mit den drei Ordnungen: Chi
mären, Haifiſchen und Rochen.
5) Amphibien mit den drei Ordnungen: Cä
cilien, Ichthyoden und Anuren.
6) Reptilien, mit den 4 Ordnungen: Schlan
gen, Saurier, Rhizodonten und Schildkröten.
7) Vögel, mit den 4 Ordnungen: Schwimm
vögel, Sumpfvögel, Hühner und Neſthocker (Inses
sores mit den Kletter- und Raubvögeln).

8) Säugethiere, mit 3 Ordnungen: Beutel
thiere, Pflanzenfreſſer und Fleiſchfreſſer.
Der mehrfache Wechſel der Anſichten des Verfs,

ſein eigner Zweifel über d
ie mögliche Stellung ein

zelner Ordnungen und d
ie

neueſten Verſuche in der
Syſtematik der Fiſche und Amphibien, z. B

.
von

Joh. Müller und Owen, der aber eben erſt wieder
Fiſche und Amphibien in eine Klaſſe zuſammenſtellt,
zeigen wie wenig feſtſtehend doch am Ende d

ie Prin
cipien für Klaſſen- und Ordnungs-Abtheilungen ſind.
Wer möchte einen Einwurf erheben können, wenn
man z. B

.

ſtatt 4 Klaſſen deren 6 aus den Fi
ſchen bildete und z. B

.

d
ie Gattungen Amphioxus

und Lepidosiren (deſſen Zwitterſtellung zwiſchen
Amphibien und Fiſchen durch McDonnels neue
Unterſuchung lebender Thiere eben erſt beſtätigt iſt)

zu eigenen Klaſſen erhöbe, obwohl ic
h glaube, daß

eine geringere Klaſſenzahl der Wirbelthiere, ja di
e

Beibehaltung der vier oder höchſtens fünf früheren,

mit Auseinanderhaltung der Reptilien und Amphi
bien, doch noch am meiſten für ſich hat. Ein nä
heres Eingehen auf dieſe Specialitäten würde aber

zu weit führen.
Rudolph Wagner.

* .
-
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